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Lesepredigt

24. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (11. September 2011)

Ev: Mt 18,21-35

Liebe Schwestern und Brüder!

Der 11. September ist ein Schicksalsdatum geworden. Nicht nur für die Menschen, die vor 10 Jahren beim Anschlag auf die Zwillingstürme des World Trade Centers in New York, auf das Pentagon in Washington und beim Absturz der dritten entführten Maschine in Pennsylvania Angehörige verloren haben; nicht nur für die Vereinigten Staaten, die den Nimbus der Unverletzlichkeit ihres Landes mit erleben mussten, sondern mittlerweile auch für die ganze Welt. 

Die Folge war der Vergeltungsschlag gegen die Taliban in Afghanistan und die kriegerischen Auseinandersetzungen der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten gegen die so genannte Achse des Bösen.

Seitdem sind Truppen im Einsatz, um angeblich unsere Welt sicherer zu machen. Seit dem 11. September wird die Sicherheit Deutschlands – wie es der frühere Verteidigungsminister Peter Struck einmal ausgedrückt hat – am Hindukusch verteidigt.

Aber ist unsere Welt durch all diese gewaltmäßigen Einsätze wirklich sicherer geworden, ist sie friedlicher geworden? Offensichtlich nicht.

Die Spirale der Gewalt dreht sich weiter und weiter. Ein Vergeltungsschlag der einen Seite zieht unweigerlich den der anderen Seite nach sich.

Natürlich ist die Trauer der Menschen verständlich, die von einem Augenblick auf den anderen, buchstäblich aus heiterem Himmel, einen lieben Menschen verloren haben. Und auch der Ruf nach Gerechtigkeit, nach Vergeltung, nach Wiedergutmachung ist nachvollziehbar. 

Aber mit welchen Mitteln? Indem jetzt unschuldige Zivilisten auf der Gegenseite ihr Leben lassen müssen? Kann das unsere Welt friedlicher machen, versöhnter?

Die Spirale der Gewalt drehte sich auch schon zur Zeit Jesu. Das schicksalsträchtige Wort von „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ hatte schon damals seinen Sitz im Leben. Wobei oft übersehen wird, dass es im Alten Testament noch  eine zweite Form der Auslegung dieses Wortes gibt: Nicht nur: Du hast als Opfer, als Geschädigter das Recht, Auge um Auge, Zahn um Zahn zu fordern. Nein, als Täter, als der, der einem anderen Schaden zugefügt hat, sollst du bereit sein, Auge um Auge, Zahn um Zahn zu geben. Du sollst dich also bemühen, den Schaden und das Leid, die du zugefügt hast in angemessener Weise wieder gut zu machen. Diese Deutung von Auge um Auge, Zahn um Zahn sollte gerade die endlosen Stammesfehden, die oft ganze Sippen ausgerottet haben, beenden und zu einer Deeskalation der Gewalt führen.

Auch die Worte Jesu aus der Bergpredigt vom Hinhalten der anderen Wange, vom Weggeben auch des Mantels, der für einen Armen das Überleben in kalten Nächten sichern sollte und vom Mitgehen der zwei Meilen statt der einen – gemeint ist, einem römischen Soldaten sein Marschgepäck die doppelte Strecke zu tragen -, haben das Ziel, den Teufelskreis von Gewalt und Gegengewalt aufzubrechen. Sie haben das Ziel bei meinem Gegenüber ein Überraschungsmoment zu setzen, ihn zum Nachdenken zu bringen.

Aber wir alle wissen, wie lang oft dieser Schritt ist und wie schwer der Weg fällt von einer schön klingenden Theorie zur gelebten Praxis.

Auch in uns steckt der natürliche Selbsterhaltungstrieb. Wir wollen uns wehren. Wir wollen uns behaupten. Wir wollen uns nicht alles gefallen lassen. Gerade darin steckt die Wurzel der Todesspirale von Unrecht und Vergeltung, von Gewalt und Gegengewalt.

Ein sehr eindrückliches Gegenbeispiel hat Mahatma Gandhi mit seinem Lebenszeugnis gesetzt. Wenn es auch sicherlich  nicht von jedem nachvollziehbar ist, so kann es zumindest als Impuls zum Nachdenken über das eigene Verhalten dienen:

Das Leben Mahatma Gandhis war gezeichnet durch seinen gewaltlosen Protest gegen alle Unterdrückung. Er wollte keine Waffen benutzen. „Niemanden verletzen!“, so hatte er die indische Lehre 77 Jahre lang seit seiner Kindheit befolgt. Dann treffen ihn mitten in der belebten Großstadt Delhi die tödlichen Schüsse eines Fanatikers. Aber noch im Tod bewegt er den Kopf. Er will seinen Mörder sehen. Aber er sieht nur die vielen Menschen, die um ihn herum stehen. So zieht er sterbend die schon kraftlose Hand über seine Brust, über sein Gesicht und legt sie auf seine Stirn: das Zeichen der Versöhnung! Alle verstanden: er verzeiht seinem Mörder. (Willi Hoffsümmer: Kurzgeschichten 1 – 158; S. 93; Grünewald-Verlag)
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